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Sie fingen von Lenz und Liebe, von ſel'ger goldner Zeit, 
Von Freiheit, Männerwürde, von Treu und Heiligkeit, 
Sie fingen von allem Süßen, was Menfchenbruft durchbebt, 
Sie ſingen von allem Hohen, was Menſchenherz erhebt. 
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Schäfers Sonntagslied 


Das iſt der Tag des Herrn! 
Ich bin allein auf weiter Flur; 
Noch eine Morgenglocke nur, 
Nun Stille nah und fern. 


Anbetend knie ich hier. 

O ſüßes Graun, geheimes Wehn, 
Als knieten viele ungeſehn 

Und beteten mit mir! 


Der Himmel nah und fern, 

Er iſt ſo klar und feierlich, 

So ganz, als wollt er öffnen ſich. 
Das iſt der Tag des Herrn! 
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Der Ungenannten 


Auf eines Berges Gipfel, 

Da möcht ich mit dir ſtehn, 

Auf Täler, Waldeswipfel 

Mit dir herniederſehn, 

Da möcht ich rings dir zeigen 

Die Welt im Frühlingsſchein 

Und ſprechen: „Wär's mein eigen, 
So wär es mein und dein.“ 


In meiner Seele Tiefen, 

O, ſähſt du da hinab, 

Wo alle Lieder ſchliefen, 

Die je ein Gott mir gab! 

Da würdeſt du erkennen, 

Wenn Echtes ich erſtrebt, 

Und mag's auch dich nicht nennen, 
Doch iſt's von dir belebt. 
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Frühlingsglaube 


Die linden Lüfte ſind erwacht, 

Sie ſäuſeln und weben Tag und Nacht, 
Sie ſchaffen an allen Enden. 

O friſcher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 

Nun muß ſich alles, alles wenden. 


Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 
Man weiß nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernſte, tiefſte Tal; 

Nun, armes Herz, vergiß der Qual! 
Nun muß ſich alles, alles wenden. 
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Morgenlied 


Noch ahnt man kaum der Sonne Licht, 
Noch ſind die Morgenglocken nicht 
Im finſtern Tal erklungen. 


Wie ſtill des Waldes weiter Raum! 
Die Vöglein zwitſchern nur im Traum, 
Kein Sang hat ſich erſchwungen. 


Ich hab mich längſt ins Feld gemacht 


Und habe ſchon dies Lied erdacht 
Und hab es laut geſungen. 
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Einkehr 


Bei einem Wirte wundermild, 
Da war ich jüngft zu Gaſte, 

Ein goldner Apfel war ſein Schild 
An einem langen Aſte. 


Es war der gute Apfelbaum, 

Bei dem ich eingekehret 

Mit ſüßer Koſt und friſchem Schaum 
Hat er mich wohl genähret. 


Es kamen in ſein grünes Haus 

Viel leichtbeſchwingte Hälfte; 

Sie ſprangen frei und hielten Schmaus 
Und ſangen auf das beſte. 


Ich fand ein Bett zu ſüßer Ruh 
Auf weichen, grünen Matten; 
Der Wirt, er deckte ſelbſt mich zu 
Wit ſeinem kühlen Schatten. 


Nun fragt” ich nach der Schuldigkeit, 
Da ſchüttelt' er den Wipfel. 
Geſegnet ſei er allezeit 

Von der Wurzel bis zum Gipfel! 
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Der Mohn 


Wie dort, gewiegt von Welten, 
Des Mohnes Blüte glänzt! 

Die Blume, die am beiten 

Des Traumgotts Schläfe fränzt; 
Bald purpurhell, als ſpiele 

Der Abendröte Schein, 

Bald weiß und bleich, als fiele 
Des Mondes Schimmer ein. 


Zur Warnung hört ich ſagen, 
Daß, der im Wohne ſchlief, 
Hinunter ward getragen 

In Träume ſchwer und tief, 
Dem Wachen ſelbſt geblieben 
Sei irren Wahnes Spur, 
Die Nahen und die Lieben 
Halt' er für Schemen nur. 


In meiner Tage Morgen, 
Da lag auch ich einmal 

Von Blumen ganz verborgen 
In einem ſchönen Tal. 
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Sie dufteten fo milde; 

Da ward, ich fühlt” es kaum, 
Das Leben mir zum Bilde, 
Das Wirkliche zum Traum. 


Seitdem iſt mir beſtändig, 

Als wär” e8 jo nur recht, 

Mein Bild der Welt lebendig, 
Mein Traum nur wahr und echt; 
Die Schatten, die ich ſehe, 

Sie ſind, wie Sterne, klar. 

O Mohn der Dichtung, wehe 
Ums Haupt mir immerdar! 
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Seliger Tod 


Geſtorben war ich 
Vor Liebeswonne; 
Begraben lag ich 
In ihren Armen; 
Erwecket ward ich 
Von ihren Küfien; 
Den Himmel ſah ich 
In ihren Augen. 
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Heimkehr 


O, brich nicht, Steg! du zitterſt ſehr. 

O, ſtürz' nicht, Fels! du dräueſt ſchwer. 
Welt, geh nicht unter, Himmel, fall nicht ein, 
Eh’ ich mag bei der Liebſten ſein! 
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Der Wirtin Töchterlein 


Es zogen drei Burſche wohl über den Rhein, 
Bei einer Frau Wirtin, da kehrten ſie ein: 


„Frau Wirtin, hat Sie gut Bier und Wein? 
Wo hat Sie ihr ſchönes Töchterlein?“ 


„Mein Bier und Wein iſt friſch und klar. 
Mein Töchterlein liegt auf der Totenbahr.“ 


Und als ſie traten zur Kammer hinein, 
Da lag ſie in einem ſchwarzen Schrein. 


Der erſte, der ſchlug den Schleier zurück 
Und ſchaute ſie an mit traurigem Blick: 


„Ach, lebteſt du noch, du ſchöne Maid! 
Ich würde dich lieben von dieſer Zeit.“ 


Der zweite deckte den Schleier zu 
Und kehrte ſich ab und weinte dazu: 


„Ach, daß du liegſt auf der Totenbahr! 
Ich hab' dich geliebet jo manches Jahr.“ 
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Der dritte hub ihn wieder jogleich 
Und küßte ſie an den Mund ſo bleich: 


„Dich liebt” ich immer, dich lieb' ich noch heut 
Und werde dich lieben in Ewigkeit.“ 
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Nachtreiſe 


Ich reit ins finſtre Land hinein, 

Nicht Mond noch Sterne geben Schein, 
Die kalten Winde toſen. 

Oft hab ich dieſen Weg gemacht, 

Wann goldner Sonnenſchein gelacht, 
Bei lauer Lüfte Koſen. 


Ich reit am finſtern Garten hin, 
Die dürren Bäume ſauſen drin, 
Die welken Blätter fallen. 

Hier pflegt ich in der Roſenzeit, 
Wann alles ſich der Liebe weiht, 
Mit meinem Lieb zu wallen. 


Erloſchen iſt der Sonne Strahl, 
Verwelkt die Roſen allzumal, 

Mein Lieb zu Grab getragen. 

Ich reit ins finſtre Land hinein 

Im Winterſturm, ohn allen Schein, 
Den Mantel umgeſchlagen. 


200 


Der Sommerfaden 


Da fliegt, als wir im Felde gehen, 
Ein Sommerfaden über Land, 

Ein leicht und licht Geſpinſt der Feen, 
Und knüpft von mir zu ihr ein Band. 
Ich nehm’ ihn für ein günſtig Zeichen, 
Ein Zeichen, wie die Lieb’ es braucht. 
O Hoffnungen der Hoffnungsreichen, 
Aus Duft gewebt, von Luft zerhaucht! 
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Die janften Tage 


Ich bin fo hold den janften Tagen, 
Wann in der erſten Frühlingszeit 
Der Himmel, blaulich aufgeſchlagen, 
Zur Erde Glanz und Wärme ſtreut, 
Die Täler noch von Eiſe grauen, 
Der Hügel ſchon ſich ſonnig hebt, 
Die Mädchen ſich ins Freie trauen, 
Der Kinder Spiel ſich neu belebt. 


Dann ſteh ich auf dem Berge droben 
Und ſeh es alles, ſtill erfreut, 

Die Bruſt von leiſem Drang gehoben, 
Der noch zum Wunſche nicht gedeiht. 
Ich bin ein Kind und mit dem Spiele 
Der heiteren Natur vergnügt, 

In ihre ruhigen Gefühle 

Iſt ganz die Seele eingewiegt. 


Ich bin fo hold den janften Tagen, 
Wann ihrer mild beſonnten Flur 
Gerührte Greiſe Abſchied jagen; 
Dann iſt die Feier der Natur. 
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Sie prangt nicht mehr mit Blüt' und Fülle, 
All ihre regen Kräfte ruhn, 

Sie ſammelt ſich in ſüße Stille, 

In ihre Tiefen ſchaut ſie nun. 


Die Seele, jüngſt ſo hoch getragen, 
Sie ſenket ihren ſtolzen Flug, 

Sie lernt ein friedliches Entſagen, 
Erinnerung iſt ihr genug. 

Da iſt mir wohl im ſanften Schweigen, 
Das die Natur der Seele gab; 

Es iſt mir ſo, als dürft' ich ſteigen 
Hinunter in mein ſtilles Grab. 


Rechtfertigung 


Wohl geht der Jugend Sehnen 
Nach manchem ſchönen Traum, 
Mit Ungeſtüm und Tränen 
Stürmt ſie den Sternenraum. 
Der Himmel hört ihr Flehen 
Und lächelt gnädig nein 

Und läßt vorübergehen 

Den Wunſch zuſamt der Pein. 


Wenn aber nun vom Scheine 
Das Herz ſich abgekehrt 

Und nur das Echte, Reine, 
Das Menſchliche begehrt 
Und doch mit allem Streben 
Kein Ziel erreichen kann: 

Da muß man wohl vergeben 
Die Trauer auch dem Mann. 


240 


Frühlingsruhe 


O, legt mich nicht ins dunkle Grab, 
Nicht unter die grüne Erd hinab! 
Soll ich begraben ſein, 

Lieg' ich ins tiefe Gras hinein. 


In Gras und Blumen lieg ich gern, 
Wenn eine Flöte tönt von fern, 

Und wenn hoch obenhin 

Die hellen Frühlingswolken ziehn. 
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Künftiger Frühling 


Wohl blühet jedem Jahre 
Sein Frühling mild und licht, 
Auch jener große, klare, 
Getroſt!l er fehlt dir nicht; 

Er iſt dir noch beſchieden 

Am Ziele deiner Bahn, 

Du ahneſt ihn hienieden, 

Und droben bricht er an. 
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Auf Wilhelm Hauffs frühes Hinſcheiden 


Dem jungen, friſchen, farbenhellen Leben, 

Dem reichen Frühling, dem kein Herbſt gegeben, 
Ihm laſſet uns zum Totenopfer zollen 

Den abgeknickten Zweig, den blütenvollen! 


Noch eben war von dieſes Frühlings Scheine 

Das Vaterland beglänzt. — Auf ſchroffem Steine, 
Dem man die Burg gebrochen, hob ſich neu 

Ein Wolkenſchloß, ein zauberhaft Gebäu, 


Doch in der Höhle, wo die ſtille Kraft 

Des Erdgeiſts rätſelhafte Formen ſchafft: 
Am Fackellicht der Phantaſie entfaltet, 
Sahn wir zu Heldenbildern ſie geſtaltet, 

Und jeder Hall, in Spalt' und Kluft verſteckt, 
Ward zu beſeeltem Menſchenwort erweckt. 


Mit Heldenfahrten und mit Feſtestänzen, 
Mit Satyrlarven und mit Blumenkränzen 
Umkleidete das Altertum den Sarg, 

Der heiter die verglühte Aſche barg; 

So hat auch er, dem unſre Träne taut, 
Aus Lebensbildern ſich den Sarg erbaut. 
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Die Aſche ruht, der Geiſt entfleugt auf Bahnen 
Des Lebens, deſſen Fülle wir nur ahnen, 

Wo auch die Kunſt ihr himmliſch Ziel erreicht 
Und vor dem Urbild jedes Bild erbleicht. 
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Zimmerſpruch 


Das neue Haus iſt aufgericht't, 

Gedeckt, gemauert iſt es nicht, 

Noch können Regen und Sonnenſchein 
Von oben und überall herein: 

Drum rufen wir zum Meiſter der Welt, 
Er wolle von dem Himmelszelt 

Nur Heil und Segen gießen aus 

Hier über dieſes offne Haus. 

Zu oberſt woll er gut Gedeihn 

In die Kornböden uns verleihn, 

In die Stube Fleiß und Frömmigkeit, 
In die Küche Maß und Reinlichkeit, 

In den Stall Geſundheit allermeiſt, 

In den Keller dem Wein einen guten Geift; 
Die Fenſter und Pforten woll' er weihn, 
Daß nichts Unſeligs komm' herein 

Und daß aus dieſer neuen Tür 

Bald fromme Kindlein ſpringen für. 
Nun, Maurer, decket und mauert aus! 
Der Segen Gottes iſt im Haus. 
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Ein Abend 


Als wäre nichts geſchehen, wird es ſtille, 

Die Glocken hallen aus, die Lieder enden, 

Und leichter ward mir in der Tränen Fülle, 

Seit Sie verſenket war von frommen Händen. 
Als noch im Hauſe lag die bleiche Hülle, 

Da wußt ich nicht, wohin nach Ihr mich wenden; 
Sie ſchien mir, heimatlos, mit Klaggebärde 

Zu ſchweben zwiſchen Himmel hin und Erde. 


Die Abendſonne ſtrahlt', ich ſaß im Kühlen 
Und blickte tief ins lichte Grün der Matten; 
Mir dünkte bald, zwei Kinder ſäh' ich ſpielen, 
So blühend, wie einſt wir geblühet hatten. 
Da ſank die Sonne, graue Schleier fielen, 
Die Bilder fliehn, die Erde liegt im Schatten; 
Ich blick“ empor, und hoch in Athers Auen 

Iſt Abendrot und all mein Glück zu ſchauen. 
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Auf den Tod eines Kindes 


Du kamſt, du gingſt mit leiſer Spur, 
Ein flücht ger Haft im Erdenland; 
Woher? wohin? Wir wiſſen nur: 
Aus Gottes Hand in Gottes Hand. 
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Todesgefühl 


Wie Sterbenden zu Mut, wer mag es ſagen? 
Doch wunderbar ergriff mich's dieſe Nacht: 
Die Glieder ſchienen ſchon in Todes Macht, 
Im Herzen fühlt’ ich letztes Leben ſchlagen, 


Den Geiſt befiel ein ungewohntes Zagen, 
Den Geiſt, der ſtets jo ſicher ſich gedacht, 
Erlöſchend jetzt, dann wieder angefacht, 

Ein mattes Flämmchen, das die Winde jagen. 


Wie? hielten ſchwere Träume mich befangen? 
Die Lerche ſingt, der rote Morgen glüht, 
Ins rege Leben treibt mich neu Verlangen. 


Wie? oder ging vorbei der Todesengel? 


Die Blumen, die am Abend friſch geblüht, 
Sie hängen hingewelket dort vom Stengel. 
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Auf den Tod eines Landgeiſtlichen 


Bleibt abgeſchiednen Geiſtern die Gewalt, 

Zu kehren nach dem ird'ſchen Aufenthalt, 

So kehreſt du nicht in der Mondennacht, 
Wann nur die Sehnſucht und die Schwermut wacht 
Nein, wann ein Sommermorgen niederſteigt, 

Wo ſich im weiten Blau kein Wölkchen zeigt, 

Wo hoch und golden ſich die Ernte hebt, 

Wit roten, blauen Blumen hell durchwebt, 

Dann wandelſt du, wie einſt, durch das Gefild 

Und grüßeſt jeden Schnitter freundlich mild. 
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XIV 


Die Kapelle 


Droben ſtehet die Kapelle, 

Schauet ſtill ins Tal hinab, 
Drunten fingt bei Wieſ' und Quelle 
Froh und hell der Hirtenknab. 


Traurig tönt das Glöcklein nieder, 
Schauerlich der Leichenchor, 
Stille ſind die frohen Lieder, 

Und der Knabe lauſcht empor. 


Droben bringt man ſie zu Grabe, 
Die ſich freuten in dem Tal, 
Hirtenknabe, Hirtenknabe! 

Dir auch ſingt man dort einmal. 
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Der gute Kamerad 


Ich hatt einen Kameraden, 

Einen beſſern findſt du nit. 

Die Trommel ſchlug zum Streite, 
Er ging an meiner Seite 

In gleichem Schritt und Tritt. 


Eine Kugel kam geflogen; 
Giltẽs mir oder gilt es dir? 
Ihn hat es weggeriſſen, 

Er liegt mir vor den Füßen, 
Als wärs ein Stück von mir. 


Will mir die Hand noch reichen, 
Derweil ich eben lad: 

„Kann dir die Hand nicht geben, 
Bleib du im ewgen Leben 

Mein guter Kamerad!“ 
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Neujahrswunſch 1817 


Wer redlich hält zu ſeinem Volke, 

Der wünfch” ihm ein geſegnet Jahr! 
Vor Mißwachs, Froſt und Hagelwolke 
Behüt uns aller Engel Schar! 

Und mit dem bang erſehnten Korne 
Und mit dem lang entbehrten Wein 
Bring uns dies Jahr in ſeinem Horne 
Das alte, gute Recht herein! 


Man kann in Wünſchen ſich vergeſſen, 
Man wünſchet leicht zum Überfluß, 

Wir aber wünſchen nicht vermeſſen, 
Wir wünſchen, was man wünſchen muß; 
Denn ſoll der Menſch im Leibe leben, 
So brauchet er ſein täglich Brot, 

Und ſoll er ſich zum Geiſt erheben, 

So iſt ihm ſeine Freiheit not. 
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Sei demütig 


Rühme dich auf dieſer Welt, 
Wenſch! nicht deines eignen Lichts! 
Sonnen ſind ob dich geſtellt, 
Gegen die dein Schein ein Nichts. 


Kannſt hier hoffen, glauben nur, 
Bitten, doch erzwingen nicht, 
Nicht verändert's die Natur, 
Wenn ein Menſchenherz zerbricht. 


Hoffe: daß durch Todesnacht 
Gott dich führt in Sonnen ein — 
Was er immer mit dir macht, 
Du biſt dein nicht, du biſt ſein. 


Sei demütig wie das Blatt, 
Das im Herbſt vom Baume geht, 
Niemals das geklaget hat, 

Daß es jetzt der Sturm verweht. 
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In der Sturmnadt 


Es kommt mein Freund, ſchon hör' ich laut ihn fingen, 
Der Sturmwind iſt es, der mit mächt' gen Schwingen 
Hinfähret durch die finſtre Mitternacht, 

Sein Lied hat mich aus trägem Schlaf gebracht. 


Der Wälder Rauſchen und des Waſſers Wogen, 
Der Wolken Tanz am finſtern Himmelsbogen 
Und drein des Sturmes donnergleiches Lied 
Mit Macht hinaus in die Natur mich zieht. 


Da möcht” ich mich mit ihm jo ganz verweben, 

Ein Luftgeiſt — ſingend mit dem Sturme ſchweben, 
Mit Wäldern, Bergen und dem Meer im Bund, 
Nicht mehr genannt von eines Menſchen Mund. 


Sturm! fing dein Donnerlied, Luftgeiſterheere 
Einſtimmend — fahrt mit ihm durch Land und Meere! 
Noch hält der Erde Band feſt meinen Geiſt. 

Doch Luſt! zu wiſſen, daß dies Band zerreißt. 


Dann heb mich auf, o Sturm! mit deinen Schwingen, 
Dann Freund! laß mich dein Donnerlied mitſingen, 
Mitfliegen laß mich über Land und Flur 

Wie du — ein Teil der ſchaffenden Natur. 
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Wanderer 


Die Straßen, die ich gehe, 

So oft ich um mich ſehe, 

Sie bleiben fremd doch mir. 
Herberg', wo ich möcht' weilen, 
Ich kann ſie nicht ereilen, 
Weit, weit iſt ſie von hier. 


So fremd mir anzuſchauen 
Sind dieſe Städt” und Auen, 
Die Burgen ſtumm und tot! 
Doch fern Gebirge ragen, 
Die meine Heimat tragen, 
Ein ewig Morgenrot. 
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Im Herbſt 


Zieh nur, du Sonne, zieh 
Eilend von hier, von hier! 
Auf daß Ihr Wärme komm 
Einzig von mir! 


Welkt nur, ihr Blumen, welkt! 
Schweigt nur, ihr Vögelein! 
Auf daß ihr fing’ und blüh’ 
Ich nur allein. 
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Wanderlied 


Wohlauf! noch getrunken 
Den funkelnden Wein! 
Ade nun, ihr Lieben! 
Geſchieden muß ſein. 
Ade nun, ihr Berge, 

Du väterlich Haus! 

Es treibt in die Ferne 
Mich mächtig hinaus. 


Die Sonne, ſie bleibet 

Am Himmel nicht ftehn, 

Es treibt ſie, durch Länder 
Und Meere zu gehn. 

Die Woge nicht haftet 

Am einſamen Strand, 

Die Stürme, ſie brauſen 
Mit Macht durch das Land. 


Wit eilenden Wolken 
Der Vogel dort zieht, 
Und ſingt in der Ferne 
Ein heimatlich Lied. 
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So treibt es den Burſchen 
Durch Wälder und Feld, 
Zu gleichen der Mutter, 
Der wandernden Welt. 


Da grüßen ihn Vögel 
Bekannt überm Meer, 
Sie flogen von Fluren 
Der Heimat hieher; 
Da duften die Blumen 
Vertraulich um ihn, 
Sie trieben vom Lande 
Die Lüfte dahin. 


Die Vögel, die kennen 
Sein väterlich Haus, 

Die Blumen einſt pflanzt' er 
Der Liebe zum Strauß, 
Und Liebe, die folgt ihm, 
Sie geht ihm zur Hand: 

So wird ihm zur Heimat 
Das ferneſte Land. 
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Im Graſe 


Wie ſich's jo wohl im Graſe liegt 
Bei Kraut und Blumendüften, 
Wenn über uns ein Vogel fliegt 
In goldnen Himmelslüften. 


Da kann man wahrlich denken nicht, 
Daß man bald liegen werde 

Tief unten ohne Sang und Licht 
Bei Wurzeln in der Erde. 


Man denkt nur an des Himmels Schein 
Und an den Vogel drinnen, 

Denkt: Gott wird wohl ſo gnädig ſein, 
Daß wir das auch gewinnen. 
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Im Regen 


Zählt man die Zeit im Jahr, 
Drin freudvoll war ein Herz, 
Sindẽs wen ge Tage nur, 
Die andern trug es Schmerz. 


Zählt man die Zeit im Jahr, 
Drin blau der Himmel blieb, 
Sindẽs wenẽ ge Tage nur, 
Die andern waren trüb. 


Drum, da der Himmel ſelbſt 
So oft in Tränen ſteht, 

Klag' nimmer, Menſchenherz, 
Daß dirẽs nicht beſſer geht. 
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Der Wanderer in der Sägmühle 


Dort unten in der Mühle 
Saß ich in ſüßer Ruh 
Und ſah dem Räderſpiele 
Und ſah den Waſſern zu. 


Sah zu der blanken Säge, 
Es war mir wie ein Traum, 
Die bahnte lange Wege 

In einen Tannenbaum. 


Die Tanne war wie lebend, 
In Trauermelodie 

Durch alle Faſern bebend 
Sang dieſe Worte ſie: 


Du kehrſt zur rechten Stunde, 
O, Wanderer, hier ein, 

Du biſt's, für den die Wunde 
Mir dringt ins Herz hinein! 
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Du biſt's, für den wird werden, 
Wenn kurz gewandert du, 

Dies Holz im Schoß der Erden 
Ein Schrein zur langen Ruh'. 


Vier Bretter ſah ich fallen, 
Mir wardẽs ums Herze ſchwer, 
Ein Wörtlein wollt' ich lallen, 
Da ging das Rad nicht mehr. 
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Herz! mache deine Tore weit! 


Einſeitigkeit, Engherzigkeit, 

Das ſind der Erde Jammer! 

Herz! mache deine Tore weit! 

Herz! dehne deine Kammer! 

Dann fteh’ ich aufs Gebirg' voll Luft 
Und ruf und ruf”: 

Herbei! herbei! 

Was Gott erſchuf, 

Was es auch ſei, 

Das findet Platz in meiner Bruſt! 
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Ein Sprud 


Weiß nicht, woher ich bin gekommen, 
Weiß nicht, wohin ich werd genommen, 
Doch weiß ich feſt: daß ob mir ift 

Eine Liebe, die mich nie vergißt. 
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WMenſch, ftelle dich nicht über die Natur! 


Menſch, ſtelle dich nicht über die Natur! 

Nichts kannſt du ſein als ihr demüt ' ges Kind, 
Duldꝰ, was fie mit dir macht, aus Liebe blind, 
Dünk dich nicht mehr als einen Halm der Flur. 


Was ſie gebar aus ihrem warmen Schoß, 

Verläßt Natur, die treue Mutter, nicht, 

Teilt gleich den Wechſel aus von Nacht und Licht 

Dem Menſchen und dem Wurm, dem Baum, dem Moos. 


So will's einmal das göttliche Gebot, 

Wer ſollte ſeiner Macht entgegen ſein? 

Auf ſchwarze Nacht folgt heller Sonnenſchein, 
Und auf das reichſte Leben folgt — der Tod. 


Schau auf die Au, da ſteht ein Blütenbaum 
In friſcher, lichtverklärter Frühlingspracht, 
Da weht ein kalter Windhauch durch die Nacht, 
Und ſeine Glorie war ein kurzer Traum. 


Schau in dem Wald dem jungen Rehlein nach, 
Wie ſpringt es freudvoll an die Mutterbruſt! 
Der bald gen trüben Stunden unbewußt, 

Wo wund es und verlaſſen liegt am Bach. 
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Schau in des Kaiſers, in des Bürgers Haus, 
In jedem trägt das Kind ein Mutterarm 

Wit gleicher Wonne, drauf — o gleicher Harm! 
Der Tod tritt ein, löſcht Kindleins Auglein aus. 


Warſt du im Glück, ſprich keinen Vorzug an, 
Trag ruhig das gekommne Mißgeſchick: 

In der Natur ſchnell wechſelt Leid mit Glück, 
Frag nicht warum? Denk — Liebe hat's getan. 
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Erwarten in Demut 


Wißt ihr, wo find die Myriaden, — 
Die waren, ſeit die Erde ſteht? 

Hat ſie ein Gott zu ſich geladen? 
Hat eine Windsbraut ſie verweht? 


Ich kann nicht fordern noch ein Leben, 
Ein Paradies noch nach dem Tod. 
Was hab’ ich dieſer Welt gegeben? 
Nichts — gegen das, was ſie mir bot. 


Ich kann nur ſtehn in ſtummer Wehmut 
Und, wenn mein Geiſt vom Leib ſich trennt, 
Erwarten nur in tiefer Demut, 

Ob Gott ihn noch als Geiſt erkennt. 
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Zuruf 


Jedweder trägt in ſich den Tod, 
Wennẽs außen noch jo gleißt und lacht, 
Heut wandelſt du im Morgenrot 

Und morgen in der Schatten Nacht. 


Was klammerſt du dich alſo feſt, 
O Menſch! an dieſe Welt, den Traum? 
Laß ab! laß ab! eh’ fie dich läßt; 
Oft fällt die Frucht unreif vom Baum. 


Ruf auf, ruf auf, den Geiſt, der tief 
Als wie in eines Kerkers Nacht 
Schon längſt in deinem Innern ſchlief, 
Auf daß er dir zum Heil erwacht. 


Aus hartem Kieſelſteine iſt 

Zu locken ird'ſchen Feuers Glut, 

O Menſchl! wenn noch ſo hart du biſt, 
In dir ein Funke Gottes ruht. 
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Doch wie aus hartem Steine nur 
Durch harten Schlag der Funke bricht, 
Erfordert's Kampf mit der Natur, 
Bis aus ihr bricht das Gotteslicht. 


Drum ringel ſchaffe! bis der Geiſt, 
Tut's auch dem Fleiſche weh, geſiegt, 
Sich aus der Nacht zum Lichte reißt 
Und unter ihm die Schlacke liegt. 
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Gott weiß warum 


Wenn plötzlich in dein Lebenslicht 

Die finſterſte der Nächte bricht, 

Du nicht begreifſt, woher ſie kommt, 

Du nicht begreifſt, zu was ſie frommt, 

Dich tiefer Gram macht ſprachlos ſtumm, 
Tröſt' dich der Spruch: „Gott weiß warum.“ 
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Zur Ruh, zur Ruh 


Zur Ruh, zur Ruh, 
Ihr müden Glieder! 
Schließt feſt euch zu, 
Ihr Augenlider! 


Ich bin allein, 

Fort iſt die Erde; 
Nacht muß es ſein, 
Daß Licht mir werde. 


O führt mich ganz, 
Ihr innern Mächte! 
Hin zu dem Glanz 
Der tiefſten Nächte. 


Fort aus dem Raum 
Der Erdenſchmerzen 
Durch Nacht und Traum 
Zum Mutterherzen! 
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Ora pro nobis 


Heilge Dämmrung waltet durch der Rotunda 
Tauſendjährge Wölbung, der Geiſt des Abends 
Mahnt zum Beten, mahnet zur letzten Andacht, 
Ora pro nobis. 


Auf den Knieen umher in des Tempels hoher 
Rundung liegt das gläubige Volk, und Alles 
Tönt einſtimmig, Jungfrau, dein Lob und fleht: 
Ora pro nobis. 


Und die Schatten decken auch mich; der Vielen 
Sieht mich keiner, wunderbar drängt's von Innen, 
Widerſtänd ich? — Zaubriſche Macht, ich kniee, 
Ora pro nobis. 


Immer wiederkehrt der Geſang, der Vorwelt 
Schauer kehren mit ihm — o Menfchheit, 

Sieh mich nicht, ich bin — ich bin dein und flehe: 
Ora pro nobis. 


Doch was fühl ich! Holde Erinnrung, biſt du's, 
Die mich tief an wandelt, o bitter biſt du, 
Bitter — denn fie kniete mir einſt zur Seite — 
Ora pro nobis. 
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Lieder aus Capri 


1 


Dem Horizonte nähert ſich die Sonne. 
Verſinke ſie im Meer, in goldnen Bergen, 
Ich fühle ſtets die reinſte Herzenswonne. 


Doch welche Luſt, wie alle Lüfte ſchweigen, 
Und die Natur zur Ruhe ſich bereitet, 
Den jähen Pfad zum Fels hinanzuſteigen. 


Wenn ſchon im Weſt, gleich einem Purpurquelle, 
Die Sonne glühet, und in lautern Flammen 
Auf Meer und Land verftrömet Glanz und Helle, 


Dann ſcheint des Himmels Schoß ſich zu erſchließen, 
Und auf der Inſeln ſchimmerndes Gebirge 
Ein goldner Regen ſanft herabzufließen; 


Dann ſcheint, geblendet von des Lichtes Sprühen, 
Enaria dem Bad der warmen Fluten 
Mit reinem Schwanenleibe zu entglühen; 


Sie ſcheint verſchämt, in kindiſchen Gefühlen, 


Den vollen Buſen über 'm Meer, mit Roſen 
Und mit Violen anmutsvoll zu ſpielen. 


620 


Ein Augenblick, und jene göttergleichen, 
Von Licht beträuften Wangen, Berg und Inſel, 
Und Meer und Himmel ſiehſt du ſchon erbleichen. 


So gleich dem holden Wunderſpiel der Sonne, 
Verharrt nur kurz in ungetrübter Schöne, 
Und ſchwindet bald des Lebens höchſte Wonne. 
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Es baut der Menſch im wohlbepflanzten Garten, 
Und zieht der Rebe fruchtbares Gewinde 
Von Baum zu Baum in freudigem Erwarten. 


So grünt denn ſelbſt, vom Menſchenfleiß bebauet, 
Der kahle Fels, der aus dem Meere ſtarret, 
Der Gartner erntet, weil er feſt vertrauet. 


Vom Vogelfange nähret ſich der Arme, 
Die ſteilſte Klippe weiß er zu erklettern, 
Und lauert kühn nach dem verborgnen Schwarme. 


Er zittert nicht, wenn er zum Abgrund ſchauet, 
Wo tief die grüne Meeres woge brauſet, 


Erreicht die Beute, weil er feſt vertrauet. 
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Das Element des Fiſchers ift die Welle, 
Sein Boot iſt ſicher, und er achtet's wenig, 
Obẽs um ihn ſchäum und auf und nieder ſchwelle, 


Er kennt die See, jo wie ſein Haus; ihm grauet 
Vor ihrer Falſchheit nicht, er ſenkt die Netze, 
Und er gewinnet, weil er feſt vertrauet. 


Erſcheint mir ſo der Gärtner in Gedanken, 
Der Jäger auf dem luftgen Felſenwege, 
Der Fiſcher in des Waſſers wildem Schwanken, 


Und fällt mir ein, worauf ich einſt gebauet, 
Auf Lieb und Treu und Wort, ſo find ich leider, 
Daß ich verloren, weil ich feſt vertrauet. 


Den Glücklichen iſt alle Ruh beſchieden, 
Ich aber jage nur nach eitlem Ruhme, 
So ſah denn auch noch keiner mich zufrieden. 
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Wer hätte je jo ſchweſterlich verbunden 
Die Kraft der ungeſellgen Elemente 
In einem einzigen ſchönen Stern gefunden? 
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Verklärt ſchien mir in ſeinem Glanz die Erde, 
Das Irdiſche verewigt und vergeiſtigt, 
Ich wähnte, daß es nie vergehen werde. 


Des ganzen Himmels Schöne lacht in blauen, 
In offnen, undurchdringlich hellen Tiefen, 
Nie konnt ich bis zu ihrem Grunde ſchauen. 


Sein Licht, es galt mir mehr als Mond und Sonne, 
Den Frühling bringen ſie, mir brachte jenes 
Die keuſchen Roſen erſter Liebeswonne. 


Ach denk ich gar der ſüßen, heißen Fluten, 
Womit der Schmerz, die Wehmut es gefeuchtet, 
Fängt mir's im tiefſten Herzen an zu bluten. 


Genügt dir eines ſchon, der Stürme Wehen, 
Die Macht des Weers, der Flammen und der Erde, 
Nur eins, im Elemente zu vergehen, 


Dann darf der Sterbliche fürwahr nicht klagen, 
Der einſt ſie alle ſeelenvoll zerfloſſen 
In eines Auges feuchtem Licht ertragen. 
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XIV 


Zwar keinen Freund, der gleich geliebt den Muſen, 
Begeiſterung entzündend und empfangend, 
Im ſchönen Taumel ſänk an dieſen Buſen. 


Kein Mädchen hab ich, das am Arm mir ginge, 
Wenn mich der Gott beſeelt, ſchon auf der Lippe 
Das heiße Lied mit einem Kuß empfinge. 


Kaum blieb mir die Erinnrung noch an beides, 
Doch, ach, es iſt nicht der vergangnen Freuden, 
Nur die Erinnerung vergangnen Leides. 


Mein Umgang, meine Freunde ſind die alten 
Entblößten Felſen, der umrauſchten Klippen 
Schwermütige gigantiſche Geſtalten. 


Denn wie die Inſel fern vom feſten Lande 
Verlaſſen ruht, ſo knüpfen mich ans Leben 
Nicht mehr beglückende beglückte Bande. 


Wohl bin ich einſam, bin ich abgeſchloſſen, 


Mein einzig Gut iſt, meine einzge Habe, 
Was ich gelitten, was ich einſt genoſſen. 
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Dem Meere gleich, ſeh ich im Wellenzuge 
Der Menſchheit Wechſelſtrom vorüber treiben, 
Ich folge nicht mehr ſeinem falſchen Truge. 


Doch wie der Fels nicht mehr im Spiel der Wogen 
Und Winde ſich vergnügt, die ſeine Pfeiler 
In ewger Wiederholung ſtets umzogen; 


Wie hier der Aloe ſtolz Gewächs erblühet: 
Dort Indiens Feige, Palmen und Oliven, 
Hier ſaftgem Laubgrün die Orang entglühet: 


So iſt nicht unfruchtbar mein ſtilles Leben, 
In Fülle reifen goldne duftge Früchte, 
Im Sonnenſchein die Edelſte der Reben. 


Wird ſie zuletzt der ſchöne Gott bemeiſtern, 
So wird ſie euch, zu reinem Wein verwandelt, 
Als feuriger Geſang das Herz begeiſtern. 
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Dem Fiſcher, der das Netz den falſchen Wellen 
So manches Jahr geduldig anvertrauet, 
Mag ich mich gern am Strande zugeſellen. 
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Saft ift er nackt: vom heißen Sonnenſcheine 
Gedunkelt und verbrannt iſt Kopf und Nacken, 
Und Bruſt und Schulter, ſind auch Arm und Beine. 


Sein einzger Schmuck iſt eine Wollenmütze, 
Beglückt iſt er vielleicht in eines Kahnes, 
In einer Hütte ſparſamen Beſitze. 


Ein Mädchen iſt die Sehnſucht ſeiner Jugend, 
Und ihm getraut, ſo bringt's ihm friſche Kinder, 
Und übt bewußtlos eine ſtrenge Tugend. 


Die Kleinen lernen bald die Kunſt der Alten, 
Das Netz zu ziehn, das Ruder keck zu führen, 
Den Dienſt des Boots ausdauernd zu verwalten. 


Oft ſah ich's, daß mit liebevollem Bangen 
Am Strand ſie Mutter oder Weib erwartet, 
Und offnen Arms die Kehrenden empfangen. 


Friedfertig, nur im Kampf oft mit dem Meere, 


Betreiben ſie das Urgeſchäft der Väter, 
Ein volles Netz gibt ihnen Ruhm und Ehre. 
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Welch Bild der Menſchheit! Mit vermeßnem Willen 
Wagt ins Unendliche hinein ſich jeder, 
Das tägliche Bedürfnis nur zu ſtillen. 
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Auf jähen Felſen grauen alte Türme, 
Es gähnt der Abgrund unter ihren Füßen, 
Ein halb Jahrtauſend wehn um fie die Stürme. 


Kaum ſchwingt der leichte Vogel ſich zu ihnen, 
Doch mühſam über ungezählte Stufen 
Gelangt der Menfch zu dieſen Burgruinen. 


Sindẽs wohl aus römſcher Vorzeit Überrefte, 
Hat hier der Feind der Welt, die er beherrſchte, 
Tiberius erbauet eine Feſte? 


Ein andrer Kaiſer iſt's, der Held vom Norden, 
Der Hohenſtauf' ift mit dem roten Barte 
Der Inſel Herr, des Schloſſes Gründer worden. 


Und wo der Waiblinger in freiern Tagen 
Gethront, denkt oft ein Dichter dran, den Namen 


Der Großen einſt zu feiern, die ihn tragen. 
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In ſolcher Einſamkeit, wer ſollt es meinen, 
Daß mir zuweilen auch der heitre Eros, 
Und alle Grazien lächelnd mir erſcheinen. 


Jüngſt fuhr ich von Parthenope herüber, 
Und ſieh im engen ſchweren Capriboote 
Saß eine ſchöne Frau mir gegenüber. 


Zwar ſah ich meiſt hinab in Flut und Wogen, 
Doch läugn ich nicht, daß manchmal meine Augen 
Geheime Luſt aus ihren Blicken ſogen. 


Und mußt ich mich vom Sonnenglanze wenden, 
Wenn 's Meer ihn wiederſtrahlt, begann auch wieder 
Ihr holdes Aetherauge mich zu blenden. 


Und nicht ſo ſchön erhoben ſich die Wellen, 
Und ſanken, als ich ihren jungen Buſen, 
Das dünne Kleid ſah auf und nieder ſchwellen. 


Wir ſprachen viel, doch aber nur vom Winde, 


Wir ſahn die Fiſche hüpfen übers Waſſer, 
Ich lachte wohl auch mit dem hübſchen Kinde. 
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Es kam die Nacht, und fie verſchwand im Dunkel, 
Wir freuten uns mit jedem Ruderſchlage 
Jetzt an des Meeres ſtrahlendem Gefunkel. 


Da breitete die ſchwarzen jähen Wände 
Das Felſeneiland um uns aus, — wir ſahen 
Des Strandes Lichter, unſres Weges Ende. 


Schon hörte ſie des frohen Vaters Rufen, 
Der alte Fiſcher ſchließt ſie in die Arme, 
Nun gute Nacht! Und meine Felſenſtufen 


Wandr ich empor mit ungetrübtem Sinne: 


Zwar es verliert, wer Kraft hat zu entſagen, 
Doch leicht iſt der Verluſt vor dem Gewinne. 
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Soldatenliebe 


Steh' ich in finſtrer Mitternacht 

So einſam auf der fernen Wacht, 

So denk ich an mein fernes Lieb, 

Ob mirẽs auch treu und hold verblieb? 


Als ich zur Fahne fortgemüßt, 
Hat ſie ſo herzlich mich geküßt, 
Wit Bändern meinen Hut geſchmückt 
Und weinend mich ans Herz gedrückt! 


Sie liebt mich noch, ſie iſt mir gut, 
Drum bin ich froh und wohlgemut; 
Mein Herz ſchlägt warm in kalter Nacht, 
Wenn es ans treue Lieb gedacht. 


Jetzt bei der Lampe mildem Schein 
Gehſt du wohl in dein Kämmerlein 
Und ſchickſt dein Nachtgebet zum Herrn 
Auch für den Liebſten in der Fern’! 


Doch wenn du traurig biſt und weinſt, 
Mich von Gefahr umrungen meinſt — 
Sei ruhig! Bin in Gottes Hut, 
Er liebt ein treu Soldatenblut. 
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Die Glocke ſchlägt, bald naht die Rund” 
Und löſt mich ab zu dieſer Stund? 
Schlaf wohl im ſtillen Kämmerlein 
Und denk' in deinen Träumen mein! 


Reiters Morgenlied 


(Alte Soldatenweiſe) 
Nach einem ſchwäbiſchen Volkslied 
Morgenrot, 
Leuchteſt mir zum frühen Tod? 
Bald wird die Trompete blaſen, 
Dann muß ich mein Leben laſſen, 
Ich und mancher Kamerad! 


Kaum gedacht, 

War der Luſt ein End' gemacht, 

Geſtern noch auf ſtolzen Roſſen, 

Heute durch die Bruſt geſchoſſen, 
Morgen in das kühle Grab! 


Ach, wie bald 

Schwindet Schönheit und Geſtalt! 
Tuſt du ſtolz mit deinen Wangen, 
Die mit Milch und Purpur prangen? 
Ach, die Rojen welken all! 


Darum ſtill 

Füg' ich mich, wie Gott es will. 
Nun, ſo will ich wacker ſtreiten, 
Und ſollt' ich den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 
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Aus „Nachruf an Wilhelm Hauff“ 


Uns iſt, was uns der Wahrheit Wort verheißt, 
Mit Flammenſchrift in unſre Bruſt geſchrieben: 
Die Kraft, die ſchöpferiſch den Schöpfer preiſt, 
Die denkt und dichtet, fie kann nicht verftieben; 
Sie ſchwindet nicht hinüber in das Nichts, 
Sie ſchaffet droben in dem Reich des Lichts. 
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Aus „Viſion“ 
Am Jahresſchluß 1827 


Vorbereitet 

Sind die Geſchicke der Welt. 

In allen Zonen drängt ſich aus dem Boden 
Die Saat hervor, 

Decket mit ihrem Samte 

Die Erd, als einem Feſtgewand, 

Und harrt des befruchtenden Donners. 


Wen in den zögernden Himmel 
Sendet die Erde hinauf 

Zum Vater 

Mit dem Flehen der Völker, 
Daß ihm gefalle zu lenken 
Seiner Allwiſſenheit Strahl 


Auf des Menſchengeſchlechts arbeitende Flur, 


Und zu ſenden ſchaffende Allmacht? ... 


Begonnen iſt, o Herr, dein Werk! 
Die in der Völker irrenden Händen 
Lange geſchwankt, 

Gefaßt hab ich die Fackel 

In meine Hand, 

Habe ſie hoch gehoben in die Luft. 
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Sie zündet! riefen die Toren, 
Aber ſie leuchtete nur. 


Ein Sämann ging ich aus 

In ihrem Scheine, 

Warf in langdurchwühlten, 
Lockeren Boden 

Körner des Heils. 

Sprießen ſollte ſie 

Den Geſchlechtern der Erde allen, 
Deiner Freiheit köſtliche Frucht. 


Frei im geſelligen Tauſch 

Mögen die Schätze des Erdballs 

Rollen von Lande zu Land; 

Frei wandle das vernünftige Wort, 

Frei glühe der fromme Glaube 

In jeder Menfchenbruft; 

Frei diene der Bürger dem Geſetz, 

Jede Feſſel falle, 

Von der neuen Welt jungbrauſenden Strömen 
Bis zu des Eurotas verſiegender Flut. 
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Nicht geraubt, wie der Titanenſohn, 
Hab ich dein Licht; 

Auf dein eigen Geheiß 

Hielt ich's den Völkern vor. ... 


Und jetzo fleh ich: 

Laß nicht umſonſt fein 

Deiner Erdenſöhne Tun. 

Was die Höchſten wollen, 

Was die Niedrigſten hoffen, 

Was meines Lebens Licht verzehrt hat, 
Schaff es, du ewiges Licht! ... 


Und der Sänger erzählt, 

Was er träumend geſehn, 
Wenn in den Himmel 

Sich verlieren darf ſeine Seele. 


Lächelnd vernimmt es, 
Unglaubig, die Menge, 
Sie ſchauet nur den Keim, 
Den niedrig jprofienden; 
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Gleichgültig wandelt fie 

Über den ſchwarzen Kern, 

Den die Hoffnung dem Boden vertraut. 
Dem Dichter aber iſt's gegeben, 

Schon offen zu ſchaun 

Im Kern und im Keim, 

Die dereinſt erſcheint, 

Die Frucht und die duftende Blume. 
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